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Als der Verlag mich fragte, ob ich bereit wäre, 
ein Heft zum Thema »Metaphernanalyse« he-
rauszugeben, habe ich mich sehr gefreut. Es 
war ein Zeichen dafür, dass das große Thema, 
das ich 1993 mit der Herausgabe eines Bandes 
Metaphern analyse zu bearbeiten begonnen hatte, 
hinreichend Energie und Aufmerksamkeit gewon-
nen hatte. Wenn man bedenkt, dass das Thema in 
der amerikanischen Literatur seit vielen Jahren 
als schlechthin unüberbietbar angesehen wird, 
wird damit ein Schritt in der deutschsprachigen 
Literatur unternommen, der das enorme kreative 
Potenzial in deutlich intensivierten Kontakt mit 
der Psychoanalyse bringt.

Unüberbietbar ist das Thema deshalb, weil 
sich die Erkenntnis durchsetzt, dass unser ge-
samtes Denken, unsere Wissensorganisation 
und unsere tägliche Konversation durchzogen 
ist von Metaphern. Wissenschaftler jeglicher 
Provenienz können es nicht vermeiden, im Kern 
ihrer Theorien Metaphern zu verwenden, und 
Thomas Kuhn (1979) hatte die Paradigmen 
als Metaphern bezeichnet; Metaphern mit sol-
chen Wirkungen und Reichweiten sind dann 
schon als »Weltanschauungen« anzusehen, als 
Wirklichkeitskonstruktion von Denkkollektiven 
(Fleck, 1983) mit erheblichen sozialen Binde-
wirkungen. Unsere Theorien sind von vielen 
unbemerkten Metaphern durchzogen, unsere 
Konversation im Alltag sowieso, und unsere 
körperlichen Begleitgesten tun das ihre dazu, 
dass es nowendig geworden ist, »multimodale« 
Metaphern zu untersuchen. Deshalb erscheinen 
große Zusammenstellungen (Gibbs, Jr., 2008) 
und detaillierte Untersuchungen zur Mitbetei-
ligung des Körpers (Cienki & Müller, 2010), 
die wiederum an die Wiederentdeckung des 
Körpers (Stichwort: »Embodiment«) in weiten 

Bereichen der Wissenschaftstheorie, der Kog-
nitionsforschung und der Neurowissenschaften 
anschließen können.

Gleichzeitig können wir Psychoanalytiker 
nicht umhin, zu erkennen, dass hier Themen 
bearbeitet werden, die innerhalb der Psycho-
analyse einst unter einem Dach zusammen be-
heimatet waren. Freud war ein »Embodiment«-
Theoretiker avant la lettre. Er gehörte zu den 
Ersten, die dem Körper als Mitbeteiligten am 
psychoanalytischen Gespräch erhebliche Auf-
merksamkeit widmeten (auch wenn eine böse 
1DFKUHGH�LPPHU�ZLHGHU�HLQÀ�VWHUW��GLH�3V\FKR-
analyse sei ein »nur-rationales« Unternehmen, 
das den Körper ignoriere und sogar das »Non-
verbale«); man muss nur daran denken, wie 
detektivisch präzise er das Spiel seiner Patientin 
Dora mit ihrer Handtasche beschrieb. Oder an 
seinen Austausch mit Ferenczi im Briefwechsel 
über die schwierige behandlungstechnische 
Situation, die entsteht, wenn einem Patienten 
ein Flatus entfährt – wie kann diese so über-
deutliche Mitsprache des Körpers bedacht, wie 
die körperliche Beteiligung gewürdigt werden? 
Die cartesianische Zweiteilung von res extensa 
(Körper) und res cogitans (Denken) fand in 
Freuds Behandlungstechnik ihre Überwindung, 
was schließlich in der Formulierung gipfelte, 
GDV�,FK�VHL�YRU�DOOHP�HLQ�N|USHUOLFKHV��6LH�¿QGHW�
sich in seiner 1923 erschienenen Schrift Das Ich 
und das Es (Freud, 1923b), wo sie vollständig 
heißt: »Das ich ist vor allem ein körperliches, 
HV�LVW�QLFKW�QXU�HLQ�2EHUÀlFKHQZHVHQ��VRQGHUQ�
VHOEVW�GLH�3URMHNWLRQ�HLQHU�2EHUÀlFKH©��HEG���
S. 253). An diesem kryptischen Satz musste 
freilich das Verständnis scheitern, es sei denn, 
man nahm hinzu, wie detailliert Freud sich mit 
dem Metaphernproblem auseinander gesetzt 

Editorial
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hatte. Er wusste, dass über Seelisches ohne Me-
taphern nicht gesprochen werden kann (Buch-
holz, 2005).

Was aber heißt hier Projektion? Das ist seit 
den bahnbrechenden Arbeiten des Sprachwis-
senschaftlers George Lakoff und seines philo-
sophischen Koautors Mark Johnson mittlerweile 
geklärt. Diese Autoren sprechen von einer »me-
taphorischen Projektion«, mittels derer ein sinn-
liches Bildfeld (»source domain«) in abstraktere 
Bereiche (»target domain«) projiziert werde, 
sodass das Abstraktum erschließbar werde. Das 
ist die Leistung der Metapher, und diese Theorie 
wird seitdem weltweit diskutiert. Diese beiden 
amerikanischen Autoren konnten nämlich wei-
ter beschreiben, dass die sinnliche Erfahrung 
etwa die eines Säuglings ist, der zum Beispiel 
merkt, dass er in einem Bett liegt, das sich in 
HLQHP�=LPPHU�EH¿QGHW��GDV�]X�HLQHP�+DXV�JH-
hört, dass er also die grundlegende körperliche 
Erfahrung des »contained/containing« macht. 
Das ist der Ausdruck von Lakoff und Johnson, 
die damit die grundlegende Terminologie des 
Psychoanalytikers Bion übernehmen – halt, 
nicht übernehmen! Ihn nämlich zitieren sie gar 
nicht, sie entdecken den gleichen Zusammen-
hang. Das ist aufregend, weil es eine Seltenheit 
in der Wissenschaftsgeschichte darstellt, dass 
Zusammenhänge aus unterschiedlichsten The-
orietraditionen und Wissenschaftsfeldern nicht 
nur entdeckt und beschrieben, sondern auch 
noch identisch terminologisiert werden.

Lakoff und Johnson bleiben freilich nicht 
bei dem stehen, was sie als das »Container«-
Schema der körperlichen Erfahrung beschrei-
ben. Sie machen sich das Grundprinzip, dass 
körperliche Erfahrungen in Schemata organisiert 
werden, deshalb zu eigen, weil angesichts der 
Übermenge an sinnlicher Information, die auf 
einen Säugling eindringt, irgendwie Geordnet-
heit entstehen muss. Das ist die Leistung der 
körperlich-sinnlichen Schemata. Sie nennen 
über 20 solcher Schemata, wie zum Beispiel das 
Pfad-Schema, das Kraft-Schema, das Balance-
Schema, das Link-Schema. Mit deren Hilfe 
können wir schließlich irgendwann sagen, dass 
wir einen »Lebensweg« zurücklegen oder dass 
die Traumdeutung die »via regia« zum Un-
bewussten sei – denn der Säugling macht die 

Erfahrung, dass er krabbeln muss, um einen 
Ball vor sich zu erreichen. Er muss einen Pfad 
zurücklegen. Er muss dabei Kraft aufwenden, 
XQG�GLH�(IIHNWH�GHV�.UDIW�6FKHPDV�¿QGHQ�ZLU�
in vielerlei Wendungen im Alltag (»er konnte 
VLFK�HLQIDFK�QLFKW�EHUHLW�¿QGHQ��«©���2KQH�
körperliches Balance-Schema, das spätestens 
mit dem aufrechten Gang unsere Erfahrungen 
organisiert, könnten wir nicht Fahrradfahren 
lernen, wir würden das politische System der 
»checks and balances« nicht verstehen, wir 
wüssten nicht, was es heißt, wenn eine Ausein-
andersetzung »ausgewogen« geregelt wird. Und 
das Link-Schema wird direkt aus einer unmit-
telbaren Körperlichkeit abgeleitet, nämlich aus 
der ursprünglichen Verbundenheit des Säuglings 
mit seiner Mutter durch die Nabelschnur (John-
son, 1987). So ist die rätselhafte Frage nicht 
mehr, wie bloß der Geist in den Körper komme? 
Oder wie er nur aus der Materie entstehe? Die 
Antwort lautet vielmehr, dass es »the body in 
the mind« gibt. Und die Beobachtung ist, dass 
diese Autoren erstaunlicherweise in wichtigen 
Hinsichten wie Psychoanalytiker denken: Sie 
schätzen den Körper und die frühe Erfahrung 
als elementar ein.

Während diese Theorie die Erfahrungs-
organisation gleichsam von den körperlich-
sinnlichen Schemata mittels metaphorischer 
Projektion aufsteigend (»bottom-up«) in höhere 
Regionen des Denkens sieht, haben sich andere 
davon inspirieren lassen und untersuchen die 
Wirkungen von metaphorischem Sprechen auf 
körperliche Erfahrungen. Wie ist es beispiels-
weise, wenn guter Wein mit den schönsten Me-
taphern der Süße und Säure, der Lieblichkeit 
und des Hautgout beschrieben wird – manchen 
läuft das Wasser im Munde zusammen und sie 
können, stimuliert durch Worte (»top-down«), 
den Geschmack im Munde nachbilden (Force-
ville & Urios-Aparisi, 2009). Metaphern regen 
GHQ�6SHLFKHOÀXVV�DQ��VWLPXOLHUHQ�VH[XHOOH�(UUH-
gung und andere Körperlichkeiten. Die Analyse 
solcher multimodalen Metaphern kann dann 
Anschluss erhalten an das sogenannte »Bin-
dungsproblem«: dass unsere Auffassungen und 
Positionierungen durch einen multimodalen 
Strom verschiedenster Kanäle zusammenge-
halten werden. Bei der Wahrnehmung eines 
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roten Dreiecks werden Kantenlänge, Farbe und 
dreieckige Form in verschiedenen Gehirnarealen 
abgebildet, und dennoch erkennen wir eine Ein-
heit. Die verschiedenen Informationen werden 
»zusammen gebunden«. Auf eine Variante dieses 
Problems stoßen wir, wenn wir jemanden davon 
sprechen hören würden, er sei ganz »niederge-
schlagen«, während er gleichzeitig die Arme 
nach oben reißt und mit lauter Stimme spricht 
RGHU�JDU�VFKUHLW��:LU�Z�UGHQ�VRIRUW�HPS¿QGHQ��
dass da etwas nicht »stimmt«, weil Worte und 
Stimme und Körper nicht »zusammengebun-
den« wären. Viel zu wenig noch wissen wir 
darüber, wie der einheitliche multimodale Strom 
eigentlich zusammen kommt und wie er im Fall 
von Traumatisierungen oder anderen Störungen 
auseinandergerissen wird.

Mit einem Wort: durch eine solche Theo-
rie, die ich hier nur angedeutet habe, kann die 
Freud’sche These vom Ich als etwas körperlichem 
und der kryptische Satz von der »Projektion 
HLQHU�2EHUÀlFKH©�SO|W]OLFK�PLW�HUKHEOLFKHU�'H-
taillierung erfüllt werden und die Psychoana-
lyse kann Anschluss an moderne Konzeptionen 
der Kognitionswissenschaften erhalten – wenn 
ihre Vertreter nur grundsätzlich die Bereitschaft 
aufbringen, mit anderen Wissenschaften in den 
Austausch zu treten. Unbewusste Loyalitäts- und 
Traditionsbindungen erweisen sich freilich hier 
als größte Hindernisse bei der Anschlussfähigkeit.

Wie groß das Potenzial einer Verbindung 
von psychoanalytischer Säuglingsforschung und 
moderner Metapherntheorie ist, belegt der Aufsatz 
von Huberta Ulmen und Johann Wirth. Sie ziehen 
kundig Linien einer Theoriearchitektur, die in der 
Lage ist, die Befunde der Empirie aus Säuglings- 
und Primatenforschung, aus Spracherwerb und 
Interaktionstheorie zusammenzubringen. Dabei 
wird der Primat der Metapher als Organisator viel-
fältiger Entwicklungen klar herausgestellt. Diese 
Denkweise könnte der Psychoanalyse zukünftige 
Anschlussfähigkeit sichern. Dass das der Fall ist, 
kann man dem Beitrag von Arthur M.  Jacobs 
entnehmen. Er ist Neurowissenschaftler und Psy-
cholinguist an der Berliner FU und zeigt in seinem 
Beitrag, wie wenig haltbar eine allzu scharfe Ab-
trennung der Metaphorik von einer Position wäre, 
die im »Begriff« allein das Non plus ultra einer 
wissenschaftlichen Höhenwanderung wäre. Man 

muss sich in den Tälern ausstatten mit Vorräten 
an Sinnlichkeit, wenn man die Höhen erklimmen 
will, und kann sich dort auch nicht dauerhaft 
aufhalten.

Der Beitrag von Sarah King und Doris Eck-
stein zieht von hier aus eine Verbindung einer-
VHLWV�]XU�H[SHULPHQWHOOHQ�0HWKRGLN��DQGHUHUVHLWV�
zur Affektpsychologie. Man kann mit Metaphern 
H[SHULPHQWLHUHQ�� IUHLOLFK� LVW�GLHVH�0HWKRGLN�
noch nicht bis zur vollen Blüte gebracht. Umso 
bemerkenswerter, wie beide Autorinnen hier 
untersuchen, wie Metaphernproduktion und 
Metaphernverständnis von einer induzierten 
Stimmungslage abhängig sein könnten. Solche 
Zusammenhänge scheinen zu bestehen.

Zum therapeutischen Sektor gehört auch 
die Arbeit von Tom Levold, der untersucht, wie 
Patienten und Therapeuten eigentlich über »Pro-
bleme« sprechen. Es zeigt sich, wie verkürzt eine 
Vorstellung wäre, wonach Probleme »gelöst« 
werden könnten; eine solche Redeweise ist an 
die Metapher gebunden, dass Probleme »Rätsel« 
seien. Aber Menschen kommen nur manchmal 
wegen ihrer »Rätsel« zu einem Therapeuten, 
anderen brechen unter »Lasten« zusammen und 
brauchen dann einen Therapeuten, der seine 
Behandlung auf andere basalen Metaphoriken 
umstellen kann.

Die Metaphernanalyse erreicht aber auch die 
kulturwissenschaftlich interessanten Themen-
stellungen. Andreas Hamburger, ausgewiese-
ner Kenner und Promotor psychoanalytischer 
Filminterpretation, trägt einen kenntnisreichen 
7H[W�EHL��LQ�GHP�HU�GLH�.LQRPHWDSKHU�DOV�HLQH�
eigene Form vorstellt. Wenn in der Sprache von 
Metaphern die Rede ist, kann man ja leicht die 
Ursprungsfelder erkennen. Aber für welches 
Bild ist ein Kino-Bild eigentlich ein Bild? In 
gewohnt scharfsinniger Weise geht Hamburger 
dieses Thema an und schafft eine Überzeugung 
für die Eigenständigkeit seiner Lösung.

Der Beitrag von Jürgen Oberschmidt bildet 
das Pendant dazu. Hat man beim Film eine Viel-
zahl von Bildern, so fehlen diese gleichsam in der 
Musik. Sie ist Hören – aber ob sie es ist, die diese 
Bilder erzeugt, oder doch eher unsere Köpfe und 
*HLVWHU��GLH�VRIRUW�%LOGHU�¿QGHQ�P�VVHQ��LVW�HLQH�
offene Frage. Dieser in der Musikpädagogik 
ausgewiesene Autor schreibt sehr feinsinnig und 
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kenntnisreich über das Thema und stellt eine 
gewisse neue Sprache zur Verfügung.

Die Beschäftigung mit der Metaphernana-
lyse lehrt verschiedene Punkte: zum einen ist 
die Metaphorik viel durchdringender, als der 
Alltagsverstand annimmt. Zum anderen aber 
zeigt die Metapherntheorie eine durchgehende 
Kontinuität von früher Entwicklung bis in die 
Bereiche abstrakten Denkens und könnte so 
die Annahme von der frühkindlichen Deter-
mination auf eine ganz andere Weise bestäti-
gen, als Psychoanalytiker das gewohnt sind. 
Offensichtlich kommt in der »Projektion einer 
2EHUÀlFKH©�GLH� IU�KH��N|USHUOLFK�VLQQOLFKH�
Erfahrung zur Darstellung – aber, und das ist 
das Neue, dieses »Frühe« muss keineswegs ab-
gewertet werden. Es ist keine frühe Störung, es 
ist nichts Infantiles, man kann das Erwachsene 
nicht darauf reduzieren – nein, neu ist einfach 
die erstaunliche Kontinuität, die durch den 
Körper gleichsam garantiert wird. Zu werten 
gibt es gar nichts, schon gar nicht abzuwerten. 
Das ist eine Lektion, die in der Psychoanalyse 
manchmal durchaus entlastend zur Kenntnis 
genommen werden könnte. Wir brauchen keinen 
»Adulto-Morphismus«, keine Letztausrichtung 
am Adulten, an der erwachsenen Form, weil 
die Kontinuität mit dem Frühen, Kleinen und 
(PS¿QGOLFKHQ�GDV�LVW��ZDV�ZLU�LQ�GHU�7KHUDSHX-
tik wieder beleben wollen. Dann können wir 
manchmal auch leichter das sprechende Kind 
vernehmen, wenn wir erwachsene Reden, wenn 
wir Erwachsene reden hören.

Michael B. Buchholz

Literatur

Buchholz, M. B. (2005). Vom Primat der Metapher – 
Kultur und Körper, Kognition und Konversation 
(Teil 1). In M. B. Buchholz & G. Gödde (Hrsg.), 
Das Unbewußte in aktuellen Diskursen. Anschlüsse, 
Band II (S. 193–229). Gießen: Psychosozial-Verlag.

Cienki, A. & Müller, C. (Hrsg.). (2010). Metaphor and 
Gesture. Amsterdam: Benjamins.

Fleck, L. (1983). Erfahrung und Tatsache. Gesammelte 
Aufsätze. Mit einer Einleitung hrsg. v. Lothar Schä-
fer und Thomas Schnelle. Frankfurt/M.: Suhrkamp.

Forceville, C. J. & Urios-Aparisi, E. (Hrsg.). (2009). Mul-
timodal Metaphor. Berlin, New York: De Gruyter.

Freud, S. (1923b). Das Ich und das Es. GW XIII.
Gibbs, R. W., Jr. (Hrsg.). (2008). The Cambridge Hand-

book of Metaphor and Thought. Cambridge/NY: 
Cambridge University Press.

Johnson, M. (1987). The body in the mind: The bodily 
basis of meaning, imagination and reason. Chi-
cago: University of Chicago Press.

Kuhn, T. S. (1979/1993). Metaphor in Science. In 
A. Ortony (Hrsg.), Metaphor and Thought (S. 533–
543). Cambridge, London, New York: Cambridge 
University Press (second edition).

Der Herausgeber

Michael B. Buchholz, Dr. phil., Dipl.-Psych., 
lehrt an der International Psychoanalytic Uni-
versity (IPU) Berlin: Ausgebildet als Psycho-
DQDO\WLNHU�XQG�)DPLOLHQWKHUDSHXW��SULYDWH�3UD[LV�
in Göttingen; zahlreiche Veröffentlichungen 
zur Psychoanalyse, Konversationsanalyse und 
Metapherntheorie.

Kontakt
Prof. Dr. Michael B. Buchholz
E-Mail: michael.buchholz@ipu-berlin.de


